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Erste Schritte zu mehr Rechten
[…] Amina lebt in Sidi Bernoussi, einem 
verarmten Stadtteil am Rand von  
Casablanca. Seit ein paar Monaten ist  
sie bei Intilaka, einem Verein von 
Jugendlichen, die Aufklärungsarbeit 
machen, zum Beispiel […] über die  
Moudawana (Marokkos seit 2004 
geltendes Frauen- und Familienrecht). 
Was Amina in Sidi Bernoussi bei ihren 
Aktionen erlebt, steht exemplarisch für 
ganz Marokko. Für ein Land im  
Umbruch, in dem jene auf massiven 
Widerstand stoßen, die eine in vielerlei 
Hinsicht extrem traditionelle, teilweise 
mittelalterliche Weltanschauung hinter 
sich lassen und den Anschluss an die 
Moderne schaffen wollen.
Der erste Name, der in diesem Zusam-
menhang fällt, ist der des Königs.  
1999 übernahm Mohammed  VI. die 
Macht von seinem verstorbenen Vater. 
Vor vier Jahren setzte er gegen den – 
noch immer anhaltenden – Widerstand 
der Islamisten das neue Familienrecht 
durch. Seither haben in kaum einem 
islamischen Land Frauen so viele Rechte 
wie in Marokko. Die Familie steht nun 
gleichberechtigt unter der Verantwor-
tung beider Eltern. Der Mann kann 
nicht mehr einfach die Scheidung 
einreichen und seine Frau ihrem Schick-
sal überlassen; umgekehrt ist es endlich 
auch den Frauen möglich, ihre Männer 
zu verlassen. Das Heiratsalter liegt  
nun bei 18 Jahren; die Braut kann eine Ehe  
ohne die Einwilligung eines männlichen 
Verwandten eingehen. Und Polygamie  
ist nur in Ausnahmefällen und mit richter-
licher Genehmigung erlaubt.
Najia Zirari kann sich noch gut er-
innern, wie 1985 die allererste Frauen-
gruppe Marokkos gegründet wurde. „Die 
letzten zehn Jahre waren ein Riesen-
schritt nach vorn“, sagt die Feministin, 
die Projekte der deutschen Entwick-
lungsagentur GTZ betreut. „Aber  
es muss noch sehr viel passieren.“ […]
Das Leben vieler Marokkanerinnen ist  
der neuen Moudawana zum Trotz  
von strenger Tradition geprägt. Daran 
ändert auch nichts, dass Mohammed 
VI. vor drei Jahren das offizielle Amt der 
Mourchidate einführte, eines weiblichen 
Imam – eine Sensation in der islami-
schen Welt. Zuvorderst ging es dem 
König dabei um die Institutionalisierung 
der Religionslehre, und damit um Kont-
rolle. Denn seit den Anschlägen islamis-
tischer Extremisten in Casablanca 2003 
verharrt das Land in Angst vor dem Terror  
der Fanatiker. Beinahe jeden Monat 
nimmt die Polizei Verdächtige fest.
Zugleich aber wollte der König Frauen in  
die Moscheen bringen, die anderen 
Frauen die friedliebende Lehre des 
Korans vermitteln. Frauen wie Fatima-
Zahra Salhi. Die 28-Jährige blickt 
schüchtern unter ihrem dunkelgrünen 
Kopftuch hervor. Sie ist stolz, „die Arbeit 
des Propheten“ in einem Gebetshaus in 
Rabat ausüben zu können. Und dass die 
Frauen mit ihr jemanden haben, dem sie 
ihr Herz ausschütten können, was sie  
bei einem Mann nie täten. Auch viele 
Mädchen kommen zu Fatima-Zahra. 
Die Mourchidate berät sie „spirituell“, 
erklärt die Fastenregeln, manchmal gibt 
sie auch Rat in einer konkreten Lebens-
situation. „Aber Verhütung ist nicht 
mein Thema“, sagt sie. Und wenn sich 
eine schwangere Frau an sie wendet? 
Dann rate sie zur Abtreibung, wenn die 
werdende Mutter keinen Ausweg sehe 
und noch nicht über den vierten Monat 
hinaus sei. „Der Druck der Gesellschaft 
auf nicht verheiratete Mütter ist ein-
fach zu groß“, meint die Mourchidate. 
Und fügt hinzu: „Die Moudawana hat 
nichts wirklich Neues gebracht.“
Stefanie Bolzen, „Marokkos mutige Frauen“, in: DIE WELT vom 
2. Dezember 2008
Frauenrechte im islamisch geprägten 
Nordafrika 
Bettina Dennerlein
Die Frage nach Frauenrechten in islamisch geprägten Gesell-
schaften Afrikas stellt sich in besonderer Weise für die arabi-
schen Kernländer Nordafrikas, Marokko, Algerien, Tunesien, Li-
byen und Ägypten, wie auch für den Sudan, in denen der Islam 
formal die offizielle bzw. die Staatsreligion ist. Dabei sind die his-
torischen, kulturellen und politischen Unterschiede zwischen 
diesen Staaten zum Teil beträchtlich. Zwar verbindet Nordafri-
ka von Ägypten bis Algerien seit der frühen Neuzeit, das heißt 
seit dem 16. Jahrhundert, die Zugehörigkeit zum Osmanischen 
Reich; doch waren die realen Verhältnisse insbesondere in den 
Ländern des Maghreb aufgrund der Ferne zum Zentrum in Istan-
bul sehr stark von lokalen Besonderheiten geprägt. Gleichzeitig 
weist etwa Marokko, das nie Teil des Osmanischen Reiches war, 
eine Reihe von Gemeinsamkeiten mit Algerien und Tunesien auf, 
deren Grundlagen noch weiter in die Geschichte zurückreichen. 
Ägypten spielte seinerseits spätestens seit dem 19. Jahrhundert 
eine Sonderrolle als Machtzentrum mit eigenständigem regi-
onalem Herrschaftsanspruch unter anderem über den Sudan. 
Die jüngere politische Geschichte dieser Länder kennt ebenfalls 
sehr unterschiedliche Entwicklungspfade und Regimetypen – 
von ehemals revolutionären bzw. sozialistischen Republiken 
wie Ägypten und Algerien über verschiedene Formen der direk-
ten staatlichen Instrumentalisierung des Islam in Libyen und 
im Sudan bis zur sozial und religiös bis heute konservativen 
Monarchie Marokko. 
Um die Situation von Frauen und die Durchsetzung von Frau-
enrechten pauschal beurteilen zu können, gibt es statistisch 
ermittelbare Standardindikatoren wie etwa Alphabetisierung 
und Frauenerwerbstätigkeit. Sie liegen in den Ländern Nord-
afrikas – wie in der arabischen Welt insgesamt – auf einem 
sehr niedrigen Niveau, sowohl in absoluten Zahlen als auch 
im Vergleich zur männlichen Bevölkerung. Bei diesem Befund 
ist allerdings zu berücksichtigen, dass nicht nur innerhalb der 
arabischen Welt, sondern auch zwischen den hier behandelten 
Ländern zum Teil beträchtliche Unterschiede existieren. Zu-
dem haben sich diese Indikatoren in den letzten 15 bis 20 Jah-
ren teilweise erheblich verbessert. Die Frauenerwerbsquote in 
der arabischen Welt stieg beispielsweise gemäß dem Arab Hu-
man Development Report von 2005 zwischen 1990 und 2003 
um insgesamt 19 Prozent an. Schließlich zeigen regionale Ana-
lysen, dass Erklärungen, die einseitig bestimmte Faktoren wie 
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etwa die offizielle Ideologie eines Regimes oder den Einfluss 
des Islam in den Blick nehmen, der Komplexität von generel-
len Trends und Einzelentwicklungen kaum gerecht werden. 
Zwar ließen sich bis in die 1970er Jahre hinein bestimmte 
Unterschiede entlang von Regimetypen feststellen: So schie-
nen Reformen des auf tradiertem islamischem Recht fußen-
den Familienrechts dort deutlich weiter zu gehen, wo eine 
eher säkular eingestellte nationale Elite an der Macht war. Seit 
den 1980er Jahren verschwimmen solche Grenzziehungen 
zwischen Regimen im Hinblick auf Frauenrechte jedoch zu-
nehmend. In Ländern wie Ägypten und Algerien wirkten sich 
Maßnahmen zur ökonomischen Öffnung und der allgemeine 
Rückzug des Staates nachteilig auf die sozialen und ökonomi-
schen Rechte der Frauen aus. Frauenrechte und insbesondere 
Reformen des Familienrechts gerieten in diesen Ländern zwi-
schen die Fronten von Regime und gemäßigter, konservativer 
islamistischer Opposition. 
Seit den 1990er Jahren war dann wiederum eine neue Dyna-
mik zu beobachten. Erstarkende zivilgesellschaftliche Akteure 
wie Menschen- und Frauenrechtsbewegungen erlangten im 
Zusammenspiel mit internationalen Politiken und Diskursen 
über Demokratisierung, Good Governance und Gender-Gerech-
tigkeit zum Teil neue Spielräume. Entwicklungen in Ägypten 
und Marokko etwa zeigen, dass sich aus dieser veränderten 
Situation trotz der Beständigkeit autoritärer Regime Chancen 
ergeben, um Forderungen der Frauenbewegungen gerade im 
Hinblick auf das Ehe- und Familienrecht durchzusetzen. So 
konnte in Ägypten mit dem Gesetz Nr. 1 aus dem Jahr 2000 er-
reicht werden, dass Frauen mehr Möglichkeiten bekamen, um 
ihre Ehe aufzulösen. Zugleich wurden Verfahren in Ehe- und 
Familiensachen vereinfacht und versorgungsrechtliche Ver-
besserungen im Interesse von Frauen und Kindern erzielt. In 
Marokko ist 2004 eine weitreichende Reform des Ehe- und Fa-
miliengesetzes, der so genannten Moudawana, verabschiedet 
worden. Neben eine eher programmatische Neudefinition der 
Ehe, die nunmehr unter der gleichberechtigten Leitung beider 
Eheleute stehen soll, traten geänderte Bestimmungen insbe-
sondere zur Polygynie (Ehegemeinschaft eines Mannes mit 
mehreren Frauen), zur Eheschließung und zur Eheauflösung, 
die zugunsten von Frauen wirken sollen. 
Während die rechtliche Situation von Frauen und gerade das 
Ehe- und Familienrecht stark von Politik und politischer Kultur 
geprägt sind, zeigt sich eine enge Abhängigkeit der sozialen 
Situation von Frauen von der allgemeinen Situation eines Lan-
des in punkto Lebenserwartung, Bildungsniveau und Lebens-
standard. Die diesbezügliche weltweite Länder-Rangfolge des 
von den Vereinten Nationen ermittelten Human Development 
Index (HDI) ergab für die hier behandelten Staaten 2007/2008 
folgende Reihung mit Angabe der jeweiligen Position im welt-
weiten Vergleich: Libyen (56), Tunesien (91), Algerien (104), 
Ägypten (112), Marokko (126), Sudan (147). Als einziges Land fiel 
Libyen damit in die Kategorie „High Human Development“. 
Der Gender Development Index (GDI), der die Ungleichheit 
zwischen den Geschlechtern einbezieht, ergab 2007/2008 ex-
akt die gleiche Reihenfolge – allerdings lagen bis auf Libyen, 
das hier niedriger rangiert, alle Länder im GDI-Ranking höher 
als im HDI-Ranking. (Zum Vergleich: Deutschland lag in bei-
den Rankings auf Platz 22.)
In Marokko gilt seit 2004 ein neues Familienrecht, das Frauen mehr Rechte 
















Mehr Rechte durch Bildung: Eine Fraueninitiative in der Region um Essauira, 





























Eine ägyptische Aktivistin kämpft für mehr demokratische und soziale 
Rechte 2009 in Kairo
Aber auch hier wichen einzelne Indikatoren ab, was auf 
die Komplexität von entwicklungsbestimmenden Faktoren 
verweist. Die Alphabetisierungsrate von Frauen liegt in den 
arabischsprachigen Kernländern Nordafrikas zwischen 74 
(Libyen) und 39,6 Prozent (Marokko). Der Sudan, nach HDI- 
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und GDI-Ranking in dieser Gruppe auf dem letzten Platz, liegt 
dabei mit 51,8 Prozent noch deutlich vor Marokko. Die allge-
meine Einschulungsrate von Frauen beträgt gemäß dem Hu-
man Development Report 2007/2008 in Libyen 97 (Männer: 
91), in Tunesien 79 (Männer 74), in Algerien 74 (Männer: 73), in 
Marokko 55 (Männer: 62) und im Sudan 35 Prozent (Männer: 
39). Je höher der HDI-Rang eines Landes, desto höher ist auch 
die Bildungsbeteiligung von Frauen – in Libyen, Tunesien und 
Algerien liegt sie über der von Männern. Differenziertere UN-
Statistiken zeigen allerdings, dass in Ägypten im Sekundar-
bereich mit 78 Prozent deutlich mehr Mädchen eingeschult 
wurden als in Tunesien und Algerien (beide 68). Hier ist zu 
vermuten, dass die vergleichsweise lange Geschichte moder-
ner Mädchenbildung in Ägypten eine Rolle spielt.
Ein weiterer genderrelevanter Indikator für menschliche 
Entwicklung ist der Zugang von Frauen zu medizinischer 
Versorgung in der Schwangerschaft und bei der Geburt. Die 
geschätzte Müttersterblichkeit (berechnet auf 100 000 Le-
bendgeburten) liegt für den Zeitraum zwischen 1990 und 
2004 nach UN-Angaben in Tunesien bei 69, in Libyen bei 77, 
in Ägypten bei 84, in Algerien bei 120, in Marokko bei 230 und 
im Sudan bei 550. Auch hier gibt es Abweichungen gegenüber 
der HDI- und GDI-Reihung. Die Zahlen liegen zudem extrem 
weit auseinander. Beim ebenfalls von den Vereinten Nationen 
statistisch erfassten Prozentsatz von Geburten, bei denen aus-
gebildetes Personal zugegen ist, fällt dagegen wieder die Par-
allele zum HDI-Ranking auf.
Die arabische Welt insgesamt weist mit 33,3 Prozent die 
weltweit niedrigste Frauenerwerbstätigkeitsquote auf. Im 
Verhältnis zur Erwerbstätigkeitsquote der männlichen Bevöl-
kerung beträgt sie lediglich 42 Prozent – auch dies ist gemäß 
dem Arab Human Development Report (AHDR) von 2005 der 
weltweit niedrigste Stand. In Afrika südlich der Sahara sind 
dagegen durchschnittlich 62,3 Prozent der Frauen erwerbs-
tätig. Aber auch dieser Indikator fällt für Nordafrika je nach 
Land sehr unterschiedlich aus und ist zudem nicht einfach 
zu interpretieren. In Libyen gehen 25,9, in Algerien 31,6, im 
Sudan 35,7, in Ägypten 36, in Tunesien 37,7 und in Marokko 
41,9 Prozent der Frauen einer Erwerbsarbeit nach. Die Quo-
te ist folglich dort am niedrigsten, wo das HDI-Ranking am 
höchsten ist – Frauenerwerbsarbeit scheint damit in diesen 
Ländern in erster Linie ein Zeichen von Armut zu sein. Die 
Einkommensungleichheit zwischen Männern und Frauen ist 
zudem groß. Das von Frauen im Vergleich zu Männern erzielte 
durchschnittliche Jahreseinkommen liegt nach aktuellen UN-
Schätzungen (in US-Dollar) bei 3546 zu 10 515 in Algerien, bei 
4054 zu 13 460 in Libyen, bei 3748 zu 12 924 in Tunesien, bei 
1846 zu 7297 in Marokko, bei 832 zu 3317 im Sudan und bei 1635 
zu 7024 in Ägypten. Hierbei ist zu berücksichtigen, dass Frau-
en in Nordafrika wie in den arabischen Ländern insgesamt im 
In der Politik bleibt noch einiges zu tun
[…] Jede fünfte erwerbstätige Frau  
in Ghana arbeitet im Groß- und Einzel-
handel. Die erfolgreichen Markthändle-
rinnen in den Großstädten Accra und 
Kumasi zählen zu den unabhängigsten 
Frauen in ganz Afrika. […]
Ökonomisch gesehen spielen Frauen 
eine ebenso wichtige Rolle wie die Männer 
des Landes. Nach einer Schätzung  
der Weltbank erwirtschaften sie ungefähr 
46 Prozent des Bruttoinlandsprodukts. 
Frauen produzieren Textilien oder Seife, 
arbeiten als Polizistinnen, Hebammen 
und Sekretärinnen. Sie sprechen Recht im  
höchsten Gericht, steuern riesige Last-
wagen auf den Feldern der Goldminen 
oder handeln mit Wertpapieren. In der 
Landwirtschaft sind sie unentbehrlich,  
produzieren zwei Drittel der Lebensmittel 
für den einheimischen Bedarf.
Dennoch ist die Arbeit ungleich ver-
teilt. So liegt der Anbau von Exportpro-
dukten wie Kakao überwiegend in der  
Hand der Männer [...]. Frauen sind  
häufig im so genannten informellen 
Sektor tätig: selbstständig, mit unregel-
mäßigem Einkommen, ohne staatliche 
Sozialleistungen oder Versicherungs-
schutz. Knapp zehn Prozent aller weib-
lichen Beschäftigten haben eine feste 
Anstellung, bei den Männern ist der 
Anteil doppelt so hoch.
Das Problem sind nicht immer fehlen-
de Gesetze. Die Verfassung von 1992 
enthält wichtige Frauenrechte: ein 
Diskriminierungsverbot und ein Gleich-
stellungsgebot in öffentlichen Ämtern. 
Die Schwierigkeit besteht eher in der 
Durchsetzung.
Nicht nur staatliches Recht, auch 
Gewohnheitsrechte, die auf originär 
afrikanische Religionsvorstellungen 
zurückgehen, definieren die Stellung  
der Frau in der ghanaischen Gesellschaft. 
Zum Beispiel kann ein Mann standes-
amtlich nur mit einer Frau zur selben 
Zeit verheiratet sein. In einer nach dem 
Gewohnheitsrecht geschlossenen Ehe 
darf der Ehegatte dagegen auch eine 
zweite oder dritte Frau nehmen. Dies 
betrifft nach Schätzungen von Abantu 
ungefähr ein Fünftel aller verheirate-
ten Frauen. Schubladendenken ist nach 
Ansicht von Rose Mensah-Kutin, die 
das regionale Frauennetzwerk Abantu 
leitet, jedoch fehl am Platz. „Gewohn-
heitsrechte richten sich nicht immer 
gegen die Frauen. Und manchmal 
schaffen auch Rechtsanschauungen aus 
der Kolonialzeit oder christliche oder 
islamische Vorstellungen Konflikte. 
Letztlich geht es um die Frage: Was 
nimmt man mit, was lässt man hinter 
sich?“
Eine Forderung zielt auf die Stärkung 
von Frauen in der Politik […].
Woran liegt es, dass die selbstbewussten 
Frauen Ghanas auf der politischen Bühne 
eine so geringe Rolle spielen? Adwoa 
Amoako, Mitglied der Stadtversamm-
lung der Hafenstadt Tema, hat eine klare 
Antwort: „Es ist eine finanzielle Frage, 
gerade in den Kommunen, in denen die 
politische Arbeit nicht bezahlt wird.“
In einem Drittel aller Haushalte Ghanas 
sichern die Frauen den Broterwerb 
allein. [...] Adwoa Amoakos Weg in die 
lokale Politik führte über ihren Beruf:  
Sie engagierte sich im Frisörinnenver-
band, bevor sie in die Kommunalpolitik 
ging. „Als ich mit der Politik anfing,  
war ich reich, mein Salon ging gut. Jetzt  
kann ich mich nicht mehr so viel  
kümmern, und das Geschäft ist deutlich 
schlechter geworden.“
Frauen in der Politik müssen tatkräftig  
sein, mutig, geradezu dreist. Wie Adwoa. 
[…] „Frauen haben noch keine gleichen 
Rechte in Ghana. Aber in den vergan-
genen fünfzig Jahren hat sich einiges 
verbessert, vor allem, weil wir uns mehr 
einsetzen. Ich würde sagen: So weit, so 
gut!“
Griet Newiger-Addy, „Viele Mütter, die sich kümmern“, in: 
Frankfurter Rundschau vom 28. Februar 2007
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öffentlichen Dienst und im Dienstleistungssektor stark über-
repräsentiert und dass in diesen Sektoren Produktivität und 
erzielte Einkommen gering sind. 
Der AHDR 2005 kommt zudem allgemein zu dem Schluss, 
dass Frauen in den arabischen Ländern deutlich stärker als 
Männer von Armut und Arbeitslosigkeit betroffen sind. Gleich-
zeitig können religiös-konservative Ideologien eine niedrige 
Frauenerwerbstätigkeitsquote legitimieren – auch wenn dies 
nicht als ursächlich betrachtet werden kann. Meinungsumfra-
gen in vier arabischen Ländern, darunter auch in Ägypten und 
Marokko, deren Ergebnisse der AHDR referiert, zeigen viel-
mehr eine komplexe Mischung von Einstellungsmustern. So 
spricht sich zwar genau die Hälfte der befragten Frauen und 
Männer für das Tragen des Kopftuches aus. Gleichzeitig aber 
stimmen 91 Prozent der Befragten der Aussage zu, dass Frauen 
das gleiche Recht auf Erwerbsarbeit haben sollten wie Männer. 
Nahezu ebenso eindeutig positiv sind Aussagen zur Übernah-
me von ökonomischen Führungsrollen durch Frauen. Auch 
befürwortet eine Mehrheit (58 Prozent) Koedukation auf allen 
Ebenen. Noch deutlicher wird die Geschlechtermischung am 
Arbeitsplatz (74 Prozent) bzw. allgemein in der Gesellschaft (76 
Prozent) befürwortet. Im Hinblick auf die Bewertung des Fak-
tors Erwerbsarbeit in der arabischen Welt gibt der AHDR 2005 
allerdings kritisch zu bedenken, dass die verfügbaren Zahlen 
nicht den tatsächlichen Beitrag von Frauen zur Entwicklung 
ihres Landes wiedergeben, da die Definition die bezahlte Er-
werbsarbeit in den Vordergrund rücke. Andere Tätigkeiten 
von Frauen, die zum umfassend verstandenen Wohlstand bzw. 
zur allgemein menschlichen Entwicklung beitrügen, würden 
damit systematisch unterbewertet.
Die Faktoren, die die Situation von Frauenrechten und deren 
Entwicklung beeinflussen, sind äußerst vielfältig und ihr Zu-
sammenwirken hoch komplex. Die inner-ökonomische Situ-
ation und die jeweils unterschiedlich geartete Weltmarktab-
hängigkeit der nationalen Wirtschaft spielen ebenso eine 
Rolle wie politische und ideologische Gesichtspunkte. Der 
AHDR 2005 reflektiert diese Komplexität von Faktoren deut-
lich und umfassend. So beinhaltet die am Schluss ausgeführ-
te „strategische Vision“, die Maßnahmen zur Verbesserung 
der gegenwärtigen Situation entwerfen soll, neben religiös-
kulturellen Elementen auch politische Reformen und die Be-
kämpfung von Armut ebenso wie den Abbau konkreter gen-
derspezifischer Ausschluss- bzw. Diskriminierungsmerkmale. 
Gleichzeitig macht der AHDR deutlich, dass nur Bewegungen, 
die in der Gesellschaft verankert sind, solche Veränderungen 
herbeiführen können. Damit verweist er noch einmal auf den 
engen Zusammenhang zwischen Partizipation, politischer 
Öffnung und der Durchsetzung von Frauenrechten, wie er sich 
auch im Selbstverständnis und in den Strategien zahlreicher 
Frauenrechtsbewegungen in der Region zeigt. 
Nicht immer spiegeln die verfügbaren Zahlen die tatsächliche Situation 




























Ausprägungen und Einfluss des Islam
Franz Kogelmann
In Nordafrika arbeiten relativ wenige Frauen, obwohl Frauenerwerbsarbeit 
mehrheitlich befürwortet wird. Krabbenpulen in Tanger 2006
Eine erste Gruppe von Anhängern des Propheten Mohammed 
wanderte etwa 615 n. Chr. von Mekka auf den afrikanischen 
Kontinent aus und fand unter dem christlichen Herrscher 
Abessiniens Schutz und Aufnahme. Ihnen folgten im Laufe 
von nahezu 1400 Jahren weitere Muslime, die einen Prozess 
der Islamisierung in Gang setzten, der bis heute nicht abge-
schlossen ist. So vielfältig die Motivation ihres Kommens 
war, so mannigfaltig waren die islamischen Glaubensvorstel-
lungen, die sie auf diesen Kontinent brachten und somit die 
Grundlagen für lokale Ausformungen des Islam schufen.
Schätzungsweise 400 Millionen Afrikanerinnen und Afrika-
ner bekennen sich heute zum Islam. Sie leben mehrheitlich süd-
lich der Sahara, stellen je nach Region die Bevölkerungsmehrheit, 
sind Mitglieder teilmuslimischer Gesellschaften oder lediglich 
kleine Minderheiten. In weiten Teilen Afrikas prägten und prä-
gen die Muslime Kultur, Gesellschaft und Politik, häufig unab-
hängig von ihrer zahlenmäßigen Stärke. Ein Beleg hierfür ist die 
moderne Geschichte Südafrikas. Obwohl nur eine kleine Min-
derheit – etwa zwei bis drei Prozent der Gesamtbevölkerung –, 
waren Muslime überproportional im Anti-Apartheid-Kampf 
aktiv und sind heute auch entsprechend stark in der politischen 
Landschaft des Staates verankert.
In Nordafrika – dem ersten Expansionsgebiet muslimi-
scher Eroberer in Afrika – bekennt sich heute die absolute 
Mehrheit der Bevölkerung zum Islam. Die Guinea-Region, die 
weite Teile West- und Zentralafrikas umfasst, weist ein Nord-
Süd-Gefälle auf – mit einem höheren Anteil an Muslimen im 
Norden. Einerseits hängt die Verteilung der muslimischen 
